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Del war det tköna land, hwars eol, ur tueen sjöai 
Dig leende emot uppa din tegerfärd,
O Birger, i dess prägt af lunder och af öar 

Dig böd en werkningskrets, die skaparsniile ward; 
Hwars langsame tämda folk igenom raa seder

Och trumpna anleten dig wisade et mod
Af stilla kraft och nahen heder

Standaktigt pa sin punct, liksom en ärestod.



Daß diese Schrift nicht einer Spekulation auf 

die vielleicht augenblickliche Neugierde des Publi­

kums ihre Entstehung verdankt, wünsche ich durch 

sie selbst dargethan zu haben. Mine Studien 

der nordischen Geschichte nach ihrem weitern Um­

fange führten mich auf die Finnen; ich beschäf­

tigte mich mit ihrer Sprache; denn ohne die 

Sprache eines Volks zu kennen, sollte Niemand 

sich unterstehn, über den Zustand und die Ge­

schichte desselben zu schreiben; ich sammelte alles
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über ihre Schicksale und ihre Cultur, was sich 

mir darbot; bei den eigentlichen oder schwedi­

schen Finländern hatte ich Gelegenheit, einen 

wenig gesonnten und wenig genutzten Vorrath 

von Materialien zu gebrauchen. Das Interesse, 

da- diese Nation in diesem Augenblicke für die 

Zeitgeschichte hat, erzeugte in mir den Gedan­

ken, daß ihre Verarbeitung auch dem größern 

Publicum nicht unwillkommen seyn dürfte : zu­

gleich wollte ich tinen Versuch machen, eine allge­

meine Theilnahme für ein edles und hochherziges 

Volk zu erregen, das durch feine ungünstige 

Lage unaufhörlich den schrecklichstm Unglücksfäl­

len Preis gegeben war; mögen sich seine Schick­

sale entwickeln, wie sie wollen, so wird diese 

Theilnahme für das Glück künftiger Zeiten nicht 

unfruchtbar seyn.



Manche gelehrte und polemische Anmerkung 

habe ich, oft ungern und mit einiger Ueberwin­

dung, fortgestrichen: ob es mir aber dennoch 

gelungen sei, ein Buch zu liefern, das nicht 

blos den Gelehrten interestirt, darüber mögen 

die Leser entscheiden. Vielleicht habe ich man­

ches ausgenommen, was in den Augen andrer 

unbedeutend ist; aber bei einer Arbeit, wo alle 

Materialien so zerstreut waren und mit vieler 

Mühe einzeln zusammengesucht werden mußten, 

wird man es verzeihn, wenn in der Freude des 

Findens diesem oder jenem Ueberbleibsel ein höherer 

Werth beigelegt seyn sollte, als ihm vielleicht 

zukommt. Aller Reflexionen hab' ich mich, so nah' 

sie auch oft lagen, enthalten: gewisse Bettach­

tungen, die aus den Thatsachen hervorgehn, 

werden sich den Lesern von selbst ausdrängen.
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Die Charte bei diesem Buch ist eine Copie 

der Hermelinschen Generalcharte von Finland. 

Sollten einige Druckfehler eingeschlichen seyn, 

was bei so vielen ftemden und unbekannten Na­

mm leicht möglich ist, so bitte ich dafür um 

Entschuldigung; in dm ersten Bogen sind sie 

von keiner Bedeutung, Seite 6z Zeile 7 von 

untm lese man südwestlich statt südöstlich.

Rühs.
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Seitdem dec nördlichste Theil unsrer Halbkugel bekannt 
ist, findet man ihn von finnischen Stammen bewohnt, 
die noch gegenwärtig ziemlich ausgebreitet sind, aber 
ehmals weit zahlreicher waren: manche Völker find ent­
weder ganz mit andern verschmolzen oder nur noch in 
schwachen Ueberresten vorhanden; (wie Meren, Wessen 
(Vatländer) Tschuden, (Liwen), oder sie haben durch 
den Eigensinn ihres Geschicks ihre ursprüngliche Lebens­
art , ihren Character, ja sogar ihre Sprache verändern 
müsse», (wie Baschkiren, Tschuwaschen). Nur allein 
den Ungern ( Madyaren ) ist es gelungen, einen Staat, 
rin selbstständiges Reich zu bilden: alle andre wurden 
von ihren mächtigern Nachbaren entweder unterjocht 
oder auch, wie die Lappen und Ostjaken, in den äußer­
sten Nord hinaufgebrängt, wo dem Geiz keine Hoffnung 
mehr blühte und alle Reizungen für die Ehrsucht end­
lich aufhörten. Die Finnen waren erst wenige Schritte 
über den Zustand der Natur hcrausgetreten, sie lebte» 
noch ohne politische Verbindung und hatten ihre Starke 
weder kennen noch brauchen gelernt: da wurden sie von 
Völkern angegriffen, die bereits unter dem Zwange des 
Gesetzes standen, deren Kraft durch Einen Willen gelei­
tet ward und die, ihnen an Cultur weit voraus, mit
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schlauer Kunst und mit neuen, ungewohnten Waffen 
wider sie fochten. Ein solcher Kampf konnte nicht zwei- 
felhaft bleiben. Traurig war bas Loos der Stamme, 
die von Deutschen oder Slaven bezwungen wurden; Vie 
erstern erniedrigten ihre Besiegten zu Knechten, deren 
Druck in dem Fortgang der Zeiten immer schwerer und 
entsetzlicher ward: die letztern machten es nicht viel bes- 
ser; er geschah nichts, um die unterjochten Völker auf 
eine höhere Stufe bürgerlichen Wohlstandes und dadurch 
zu einer größern sittlichen und geistigen Cultur empor zu 
heben. Nur die Schweden behandelten die Finlän- 
der, zu deren Herrn ein Ungefähr sie bestimmte, auf 
eine edlere Art; schon in jenen rohen Zeiten, da die 
ersten Erwerbungen an Finlandö Küste gemacht wurden, 
befolgten die Sieger Grundsätze, die den Eroberern nur 
selten heilig gewesen sind r sie gaben dem bezwungnen 
Volk ihre Rechte und Gesetze und ließen es an allen 
Vortheilen ihrer Verfassung Theil nehmen, ohne ihm 
seine Sprache zu nehmen oder sich in die Oekonomie 
und die besondern Verhältnisse der Einzelnen einzumi- 
schen: sie theilten ihm ferner alle Güter der Cultur mit, 
die sie selbst besaßen, ohne es gewaltsam von seiner Le­
bensart, wozu es durch Clima und örtliche Beschaffen­
heit oder nur durch Vvrurtheile veranlaßt ward, ent­
wöhnen zu wollen. Freilich ward Finland bald der 
Schauplatz entsetzlicher Kriege, die mit einer Wuth, einer 
Erbitterung geführt wurden, die allen Glauben über­
schreitet, und die die Fortschritte der Bevölkerung, des 
Wohlstandes und der Aufllärung um Jahrhunderte ver­
zögerten: allein weil das Volk nicht zur Sklaverei ernier
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drigt war und seine Eigenthümlichkeit nicht eingebüßt 

harte, erhob es sich im Genuß bürgerlicher Freiheit, der 

ersten Grundbedingung zu aller irdischen Wohlfahrt, 
durch männliche Beharrlichkeit, obgleich unter harten 

Anstrengungen, aus dem tiefsten Ruin. Fehlt es auch 

der finlandischen Geschichte an einem bedeutenden poli- 
sch en Interesse, so wird sie doch anziehend durch die 
Darstellung des Ursprungs und der Fortschritte, den die 
Cultur unter einem zahlreichen, dem Geist und Gemüth 

nach trefflichen Volk gemacht hat; durch die Schilde­
rung des beharrlichen und glücklichen Eifers, womit 

freie und fleißige Menschen das Zerstörte wieder herzu­

stellen und die Spuren des Elends zu vertilgen suchten, 
tröstet sie über die Verheerungen, die daS Land in 

gewissen Perioden zur Einöde machten r endlich, da die 
Bande, die bald sechs Jahrhunderte Schweden und Fin- 
lanb verknüpften, auf eine so unerwartete Art zerrissen 
wurden, da eine neue Periode für Finland beginnt, 

darf sich der erste Versuch, die Geschichte des finlandir 
scheu Volks darzustellen, auch in einem größer» Kreise 

einige Aufmerksamkeit versprechen.

I. 

Die Vorzeit der Finländer. 
Ueber den Zustand und die Lage der Finländer zur 

Zeit der schwedischen Eroberung haben wir nur höchst 

unvollständige Nachrichten. Das Volk selbst hatte noch 

keinen Begriff von der Schreibkunst, und konnte also
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keine schnftlichen Denkmäler hinterlassen. Seine Sagen 
sind verschwunden; die alten Gesänge gewahren wenig 
Aufklärung: die ältesten, die ohne Zweifel sehr verän­
dert und verstümmelt zu uns gekommen sind, enthal­
ten nur mystische Andeutungen und die Träume eines 
ausschweifenden Aberglaubens. Es sind nur noch 
Fragmente historischer Lieder übrig und selbst diese 
erstrecken sich nur auf neuere Begebenheiten. Die 
Verheerungen, womit die vielen auf Finlands Gefil­
den geführten Kriege begleitet waren, hatten auch für 
die Geschichte sehr nachtheilige Folgen; eine Menge von 
Urkunden und Verhandlungen wurden dadurch zerstreut 
und vernichtet. Die Schweden selbst hatten noch keine 
Geschichtschreiber und die Klostergeistlichen, die uns 
einige Anzeichnungen von ihrer Zeit hinterlassen haben, 
geben unS nur sehr trockne und zum Theil sehr un­
bedeutende Notizen: und doch sind ihre Schriften 
nebst einigen päpstlichen Bullen die einzigen Quellen, 
die dem Forscher offen stehn: nur durch den Beistand 
der Sprache und die Vergleichung mit den ihnen so 
nah verwandten Ehstländern, über deren frühere Ge­
schichte wir etwas besser unterrichtet sind, können wir 
uns wenigstens eine allgemeine Vorstellung von der 
Lebensart und der gesellschaftlichen Verfassung der alten 
Finlander machen.

In den finländischen Chroniken, die im vierzehn­
ten Jahrhundert verfaßt sind, findet man ausführliche 
Devzeichnisse finländischer Könige, die aber nie existirt 
haben, sondern von den Verfassern auS dem dänischen 
Geschichtschreiber Saxo und dem Schweden Johann
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Magnus herbeigeholt find: um ihren Verzeichnissen 

einen Anstrich von Wahrheit zu geben, ist hin und 
wieder ein finländisch klingender Name darunter gesetzt. 
Die Finländer standen bei Ankunft der Schweden noch 

nicht unter einem gemeinschaftlichen Oberhaupt, sondern 
lebten in ihrer natürlichen Freiheit, ohne Gesetze, ohne 
Regenten oder eigentliche bürgerliche Regierung. Hät­

ten die Schweden einen König oder Fürsten an der 
Spitze der Finländer gefunden, so würden die Geschicht­

schreiber einen so wesentlichen, den Ruhm ihrer Helden 
vergrößernden Umstand schwerlich ausgelassen haben: 
überdies hat die finlänbische Sprache kein Wort, das 

König, Fürst, Oberhaupt, Herrscher oder 

Richter ausdrückt: der König z. B. heißt Kunin- 

gas, der Fürst Ruhtinas (vom Schwed. Drott, 

Thrutin; Tr können die Finländer nicht aussprechen) 

der Richter Duomari; (vom Schwed. Dvmare;) 
das Reich Valdakunda, (von välde Gewalt und 
dem finländ. Anhängewort Kun da, das Gegend, Di- 

sirict bezeichnet.) Obrigkeit Ehsiwalda u. s. w. 
Die einzigen Wörter, die auf eine Art von Regierung 

und Herrschaft zu deuten scheinen, sind Wero, Schatz, 
Auflage, und S a k k o, Buße: vielleicht forderten die 
Hausväter von ihren Knechten Abgaben und übte» ein 

Strafrecht aus; auch kannten sie den Eid und die Hand­
lung des Schwörens, denn es giebt für diese Begriffe 
eigne Ausdrücke. — Daß die Russen vor Ankunft der 
Schweden irgend eine Obergewalt über Finland ausge­

übt haben, ist eine ganz ungegründcte Vermuthung: 

die russische Geschichte zeigt keine Spur davon. Die
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Finländer forderten niemals die Russen zum Beistand 

gegen die schwedischen Angriffe auf, noch weniger glaub­
ten die erster» durch die Unternehmungen der Schweden 
beeinträchtigt zn seyn: selbst nicht einmal ganz Carelen, 

dessen nördlicher Theil ihnen unstreitig von jeher gehörte, 

war ihnen bis gegen das Ende des dreizehnten Jahr­
hunderts unterworfen.

Es gab bei den Finländer« keinen andern Unterschied 
der Stände als zwischen Freien (Wapa) und Sklaven, 

Orja, Palvelja Diener) die fie hauptsächlich durch 
Kriege und Raubzüge erhielten und deren Loos von dem 

der Freien nicht sehr verschieden war. Die Ausdrücke 

Stadt, Markt, Jahrmarkt, Gasse, so wie die Benen­
nungen vieler Geschäfte und Handwerke, z. B. des 

Schneiders, Drechslers, Mahlers, Gerbers u. s. w. 
haben die Finländer von den Schweden entlehnt und 

etwas nach ihrer Zunge modificirt, ein Beweiß, daß 
ihre Bekanntschaft mit diesen Dingen von den Schwe­
den herstammt. Einige Handwerke können freilich mit 

rein finlandischen Namen bezeichnet werden, allein man' 
sieht sogleich, daß sie neugemacht sind. Dagegen schei­
nen Kanguri (der Weber) und Seppa *) (der 
Schmidt) uralte Worte zu seyn und zu beweisen, daß 
diese Handwerke von Alters her bei der Nation üblich 
gewesen sind. Für alle Arbeiten und Geräthe, die zu 
ländlichen Geschäften, nicht blos zur Jagd und Fischerei, 

sondern auch zur Viehzucht und zum Ackerbau gehören, 

hat die Sprache einen reichen Vorrath von eignen und 

*) Eigentlich Einer, der etwa» verfertigt/ fabcr: Puuseppä, 

der Tischler von Puu Holz, Tinseppa, Zinngießer «. s. w.
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einheimischen Wörtern. Mit diesen Erwerbszweigen ist 
dies Volk daher von Alters her bekannt gewesen, weil 
es im andern Fall mit der Kenntniß der zu diesen Ge­
schäften erforderlichen Werkzeuge und Verrichtungen un­
fehlbar ihre schwedischen Namen entlehnt, oder sie mit 
nachgeahmten und verstümmelten Wörtern und Redens­
arten bezeichnet haben würde. Der Ackerbau, den die 
Finländer trieben, bestand hauptsächlich in dem soge­
nannten Svedjen, daS ihnen eigenthümlich ist und 
unten näher beschrieben wirb: sie scheinen sich mehr auf 
diesen Nahrungsjweig als auf die Viehzucht gelegt zu 
haben: denn bald nach der Einnahme des Landes und 
der gezwungnen Bekehrung des Volks ward den Ein­
wohnern zur Pflicht gemacht, ihre Abgaben an den Bi­
schof und die Priesterschaft in Getreide zu entrichten; 
dahingegen erlegten die schwedischen Ansiedler in Nyland 
und den finländischen Schären, die meistens ans Hel- 
singland waren, und sich, nach Art ihres Vaterlandes, 
hauptsächlich von der Viehzucht ernährten, die ihrigen 
in Butter. Für Butter haben die Finländer ein ein­
heimisches Wort W oi; den Käse Juu st o (vom schwed. 
Ost) scheinen sie erst später kennen gelernt zu haben. 
Auch mit den Metallen und ihrer Verarbeitung waren 
sie nicht unbekannt; Rauta heißt Eisen, Te kä s Stahl, 
Vaski Kupfer, Hopia Silber; für Gold, Zinn und 
Blei giebt es keine einheimischen finländischen Namen. 
Daß die Finländer seit undenklichen Zeiten Eisen, ver­
muthlich aus ihrem Sees und Sumpferz, das vor seiner 
Reinigung und Schmelzung Hölmä genannt wird, zu 
verfertigen wußten, laßt sich theils aus den eignen Ber
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Zeichnungen in der Sprache für Schmiede, Schlacke, 
Gußeisen, Gänse u. f. theils aus verschiednen aber» 
glaubischen Gesängen schließen, worin die Kunst das 
Metall zu bearbeiten 'den Göttern zugeschrieben wird. 
Finländische Schwerter kommen in den isländischen Sa» 
gen vor und selbst noch in spätern Zeiten hatten die Fin- 
länder den Ruf, in der Verfertigung von Schmiedear­
beiten vorzüglich geschickt zu seyn. Es verdient endlich 
auch der Umstand angeführt zu werden, daß, der Tra­
dition nach, die wichtigsten Bergwerke in Schweden von 
Finländern entdeckt sind. Der Bock eines Finländers 
kam von der Weide und war vom Wälzen roth; der Be­
sitzer spürte die Stelle auf und ward Entdecker der be­
rühmten Gruben von Falun *). Das Silberbergwerk 
bei Sala soll von einem Ehsten gefunden seyn, der seine 
Entdeckung eine Zeitlang geheim hielt; man will daher 
auch den Namen vom Finnischen Sala, geheim, ablei­
ten **). Diese Erzählungen mögen nun wahr oder, 
was glaublicher ist, durch Dichtung entstellt seyn, so 
ergiebt sich doch daraus, daß selbst die Schweden den 
Finländern eine vorzügliche Kenntniß der Metalle bei­
legten. Sie scheinen sogar schon eine Art von Handel 
gekannt zu haben, denn man findet einheimische Wörter 
für kaufen und verkaufen (m y y d a und o st a a ); ja sie 
haben einen eignen Ausdruck, Ra ha, für Geld, der jedoch 
ältestens ein Fell bezeichnete, eine Bedeutung, die sich

*) A. Hülphers Reaa gcnom Dalame, Wäiteras 1762. 
8. 386.

**) O. Grau Beskrifning öfver Weitmanland, Wasteias 
1754- S. 225.
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noch jetzt im lappischen Dialect erhalten hat: vermuthlich 
bedienten sich die Finlander anfänglich der Felle als eines 
Maßstabes, um den Werth der Dinge darnach zu bestim­
men: wie j. B. die alten Ostseeslaven Leinwand, die 
Novogroder die Stirnläppchen von Eichhörnern und 
Marderschnauzen und die Isländer Fische und Wadmel 
(grobes Tuch) zu derselben Absicht gebrauchten.

Alle diese Umstände und die Gewöhnung an ver- 
schiedne Bequemlichkeiten beweisen deutlich, daß sich die 
Nation nicht mehr im Zustand der äußersten Rohheit 
befand, sondern bereits einige Fortschritte in der Cultur 
gemacht hatte. Es erhellt ferner aus dem Dorrath ein­
heimischer Wörter, um nicht nur verschiedene Arten von 
Häusern und allerlei Hausgeräth, sondern auch Höfe, 
Dörfer und selbst gewisse Bezirke mehrerer Dörfer ( Ky- 
läkunda, Kylä das Dorf) und Versammlungen 
(Kera j ä, ein Ausdruck, den man nachher zur Bezeich­
nung des Landgerichts angewandt hat) zu bezeichnen, 
daß sie nicht ganz ohne gesellschaftliche Verbindungen 
waren. Die meisten dieser Wörter sind ihnen mit ihren 
nächsten Stammverwandten auf der andern Seite der 
finländischen Bucht, den Ehsten, gemeinschaftlich: so 
daß sie vermuthlich schon früher im Gebrauch waren, eh' 
die beiden Nationen sich trennten. Aus den Berichten 
in der alten livländischen Chronik, für deren Verfasser 
man den Letten Heinrich hält und die zu den vorzüg­
lichsten Denkmälern der nordischen Geschichte gehört *),

*) Unter dem Titel: Origines Livonicae, recensuit J. D. 
Gruber, Francos, et Lips. i?4o. Fol. Deutsch von I. G. 
Arndt, Halle 1747. Fol.



12 I. Abschnitt.

lernen wir, daß die Ehsten noch in ihrer natürlichen 
Freiheit lebten, aber dennoch größere oder geringere Ver­
bindungen ju gemeinschaftlicher Vertheidigung schlossen, 
daß sie sich auf allgemeinen Zusammenkünften, bei denen 
di« Aeltesten der Nation das größte Ansehn hatten und 
am thätigsten waren, versammelten, und Kriegs r und 
Raubzüge zu Wasser und zu Lande beschlossen und daß 
der Anmaßendste, Stärkste, Erfahrenste oder Eeachtetste 
im Kriege eine, obgleich sehr eingeschränkte, Art von 
Oberbefehl erhielt. Dies Gemälde, das mit den Sit­
ten andrer halbwilder Völker so sehr übereinstimmt, paßt 
allen seinen Theilen nach auch auf die bürgerliche Ver­
fassung der alten Finländer.

Auch in ihren häuslichen Sitten glichen sie Wilden 
oder Halbbarbaren: Härte in der Denkungsart, Träg­
heit, Verdrießlichkeit, und Rohheit im Umgänge, wo­
von sie nicht freizusprechen sind, können ihnen jedoch in 
keinem höher» Grade als andern uncultivirten Völkern 
zur Last gelegt werden. Der Ackerbau hatte sie bereits 
an gewisse Wohnplätze gebunden, und führte sie dadurch 
allmählig zu einer Art von geselligem Leben, dem, wenn 
es gleich von dem Geschmack, der Feinheit, der studier­
ten Ueppigkeit entblößt war, die die Sitten und Zeitver­
treibe gebildeter Völker bezeichnen, doch nicht alle ge­
meinschaftliche Vergnügungen fehlten, die mit dem ern­
sten Character der Nation, und ihrer mehr trüben, als 
muntern und lebhaften Denkungö - und Umgangsart über­
einstimmten. In jedem Hause, in jeder Dorfschaft wur­
den jährlich mehrere besondre Gastgebote von Nachbaren, 
Verwandten und Freunden mit gemeinschaftlicher Freude
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gefeiert: dahin gehören die Feste bei ihren Hochzeiten, 
Verlobungen, der Geburt junger Kinder, Begräbnissen, 
ferner die verwandten, Eradte und Schlachtfeste, so 
wie auch das feierliche Freudenfest nach glücklich gcschloß# 
ner Bärenjagd. Das Haupwergnügen und den größten 
Reiz gewährten bei allen diesen Zusammenkünften gute 
und starke Getränke, die zur Ehre des Wirths und des 
Felkes gemeiniglich in so überflüssigem Maß verzehrt 
wurden, daß man sich um die ganze übrige Bewirthung 
wenig bekümmerter man sagte daher auch Häitä 
juoda, Pejjäisia juoda (Hochzeit, Begräbnis 
trinken.) Wein und andre ausländische Getränke waren 
ihnen selbst dem Namen nach unbekannt, wurden also 
auch nicht bei ihren Gelagen gegeben: alle Weine 
werden in Finland noch jetzt mit dem Namen S a x a n 
Wilna, sächsische oder deutsche Weine, bezeichnet, 
weil sie zuerst von deutschen Kaufleuten, finländisch 
Saxat genannt, eingeführt wurden. Einem Volke, 
das schon lange den Ackerbau getrieben hatte, konnte eS 
nicht unbekannt seyn, daß sich aus Gerste ein wohlschmek« 
keudes und berauschendes Getränk bereiten läßt; deswe# 
gen können auch mehrere zur Verfertigung desselben gehö­
rige Erfordernisse, Handgriffe und Eeräthschasten, so 
wie der Rausch, den das Uebermaß erzeugt, mit »er# 
schiednen finlandischen Wörtern und Redensarten auS# 
gedrückt werden. Die Gerste (Ohra), woraus Bier 
(o»8 stärkere Bier heißt Juoma, das schwächere 
Kalja) gemacht wird, scheint die älteste Getreideart 
gewesen zu seyn, mit deren Cultur sich die Nation 
beschäftigte: Rocken (Ruis, schwed. Rüg) und Ha-
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ftr (Kavra) find wahrscheinlich von den Schweden 
ins Land und in die Sprache gekommen. Auch die Bier 
«enjucht, die jetzt ganz untergegangen ist, war nicht 
unbekannt und ward mit einigem Fortgang betrieben; 
die Sprache hat einen eignen Ausdruck für die Biene 
(Mättiaiset, Kimalaiset) und den Honig und 
Meth, (Mäst, Simä); überdieß läßt sich aus vcrr 
schiednen alten Liedern auf ihre Bekanntschaft mit Meth 
und Honig schließen. Eben so einfach und ungekün­
stelt als ihre Getränke, waren auch ihre Speisen; 
worunter keine Leckereien, keine den Gaumen reijen- 
den Mischungen vvrkamen. Ihr Fischfang und ihre 
Jagd, ihr Ackerbau und ihre Heerden gaben ihnen 
die wenigen Gerichte, die sie sowol zum eignen Ge­
brauch als auch jur Bewirthung der Fremden nöthig 
hatten, und an ihrer Zubereitung hatte die Kunst 
keinen großen Antheil. Die Ueppigkeit der Reichen 
zeigte sich bisweilen nur in der Menge der eßbaren 
Waaren: der Tisch war übermäßig mit allem, was 
das Haus vermochte, belastet, und ward wohlbedächt- 
lich so lange in diesem Zustand der Fülle erhalten, 
als die Festlichkeit fortdauerte.

Aber außer den Tafelfreudcn hatten sie bei ihren 
frohen Zusammenkünften noch andre Zeitvertreibe, wor­
unter der Gesang und die bisweilen damit verbundne 
Instrumentalmusik zuerst genannt werden müssen. Don 
den ältesten Zeiten an hat die finländische Nation 
eine eigne Dichtkunst gehabt: der finländische Name 
für Gedicht ist Runo, in der Mehrjahl Runot, und 
ein Dichter heißt Runoniecka, wobei ;u erinnern
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ist, daß diese Wörter zufälligerweise einen ähnlichen 
Klang mit dem skandinavischen Ausdruck Runen 
haben, daß sonst aber nicht die geringste Aehnlichkeit 
dazwischen Statt findet. Die Verse der Finländer 
bestehn in gleichlaufenden, achtfilbigen Zeilen, die in 
ihrer Zusammensetzung an gewisse bestimmte Regeln 
gebunden und dem Laut und Ausdruck nach auch für 
feine und genaue Ohren nicht unangenehm find. Der 
Reim ist der finländischen Poesie fremd; in neuer» 
Zeiten hat man ihn auS Nachahmung freilich angewandt, 
doch ist aus solchen Gedichten der eigenthümliche Cha- 
rakter fast ganz verschwunden: dagegen find Buchstar 
benaffonanzen eine Hauptbedingung, d. h. in jedem 
Verse müssen immer zwei Wörter mit demselben Buch­
staben oder derselben Silbe anfangen: Abkürzungen, Ver­
stümmlungen , Auslassungen oder andre Freiheiten dür­
fen sich die Dichter nicht erlauben. Die einzelnen Ideen, 
woraus das Gedicht besteht, müssen immer zwei oder 
mehrere bestimmte Glieder haben, die in eben so vielen 
Versen enthalten und so mit einander verbunden sind, 
daß der folgende DerS dieselbe Sache wie der erste, nur 
mit andern Worten und, wenn es seyn kann, kräftiger 
ausdrückt. Die finländischen Dichter befangen die Hand­
lungen und Abentheuer der Götter, das Gedächtniß und 
die rühmlichen Thaten der Altvordern, so wie fast alle 
frohe und traurige Ereignisse des Lebens, die ihnen von 
einiger Merkwürdigkeit zu seyn schienen: von ihren alten 
Gedichten, besondere historischen Inhalts, hat sich jedoch 
nichts erhalten, und man kennt kein einziges, das älter 
als das Zeitalter der Reformation wäre. Die ältesten
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sind unstreitig die sogenannten Zaubergesänge, denen der 
Aberglaube eine große Kraft beigelegt hat, um Krank« 
Heiken und andre Unglückefälle abznwenden, von denen 
an einer Stelle ausführlich gehandelt werden soll *). 
Die Lieder der alten Finländer hatten eine eigne, höchst 
einfache und monotone Melodie, die noch bei dem Land­
volk in den obern Provinzen überall bekannt und bei­
behalten ist, und dir die einzige musicalische Composi- 
tion gewesen zu seyn scheint, die die Nation in ältern 
Zeiten kannte: die wenigen sonst im Lande vorkommen­
den Volkslieder sind offenbar entweder von schwedischer 
oder russischer Herkunft. Diese Melodie, der es bei 
aller ihrer Einfachheit, nicht an einem gewissen melan­
cholischen Ausdruck fehlt, ward durch das ganze Lied, 
es mochte so lang seyn als es wollte, fortgesetzt: die 
Hauptidee blieb beständig dieselbe, ohne in den kleinen 
Variationen, die sich dieser oder jener Sänger erlaubte, 
unter den Grundto« zu fallen oder über die Quinte zu 
steigen **). Gewöhnlich pflegten die Finländer ihre Ge­
sänge mit Saitenspiel zu begleiten. Sie haben jetzt drei­
erlei Art Cythern: die älteste und gewöhnlichste heißt 
Kandele: sie ist ungefähr H Ellen lang, am untern 
Ende etwa ? Elle breit, oben aber etwas schmäler, mit 
zwei Böden und graben Seiten versehn und von der 

Dicke

*) Unten im »weiten Abschnitt.

**) Siche da« beiliegende Notenblatt, wo zugleich die Da- 

riationen beigefügt find. Der Text heißr: Ein Gebot ging au« 

vom Himmel, vom Aufrechthalter der ganzen Natur.
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Dicke einer gewöhnlichen Violine. Sie ist mit fünf stäh­
lernen (ehemals pferdehärnen) Saiten bezogen/ die genau 
Ivie G. A. B. C. D. gestimmt sind: doch ist B etwas 
niedriger als tertia minor bis G. moll. Das Accomr 
pagnement geschieht gemeiniglich im Unisono. doch wird 
auch meistens bei jedem Achtzehntel die Quinte D ange­
geben/ und/ wenn es sich so paßt/ auch der volle Terzquintr 
accord gehört *)♦ Sie wirb mit den Ungern gespielt. 
Nach der finländischen Mythologie war einer von ihre» 
vornehmste« Götter«/ der alte Wäjnämöjnen, Erfin­
der dieses Instruments: nachdem eS fertig war/ suchte 
er vergebens jemand unter den Sterbliche«/ der es be­
handeln konnte; daher nahm er selbst die Harfe und 
spielte so vortrefflich/ daß alle Bewohner des Waldes, 
der Lüfte und deS Meers entzückt den Zaubertönen 
lauschten/ und er selbst ward zuletzt so gerührt/ baß 
ihm die Thränen in großen Perlen auf die Kleider 
rollten. Die zweite Art ihrer musikalischen Werkzeuge 
wird mit einem von den Schweden geborgten Aus­
druck Harppu genannt/ ist beinahe zwei Elle« lang 
und ungefähr eine Elle breit und oben offen; sie ist 
mit drei stählernen Saiten verseh« und wird mit einem 
Logen aus Pferdehaaren gestrichen. Die dritte Art 
endlich Jouhi-Kandele ist der vorigen fast gleich, 
aber um die Halste kleiner und nur mit pferdehärnen 
Saiten bezogen, wird aber auf dieselbe Art gespielt. 
Don Blaseinstrumenten, die bereits seit alten Zeiten

*) S. J. Tengström om de fordna Finnass sällskape- 
nöjen ach tidsfördrif (in vitterhete academiens handlingar, 
VH. S. 265-237) S. Lgo.
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bei der Nation bekannt waren, wurde in ihren Zu­
sammenkünften kein Gebrauch gemacht; die Schallmei 
(Torvi), und die Pfeife (Pilli oderHuilu) schei­
nen zu andern Zwecken bestimmt gewesen zu seyn. — 
Der Tanz war bei den alten Finländern so unbe­
kannt, daß sie nicht einmal ein Wort hatten, diese 
Körperübung zu bezeichnen: so wie sie auch aller die­
sem Vergnügen entsprechenden Musik entbehrten. Die 
Bewohner von Karelen und Sawolax wissen noch jetzt 
nichts von diesem Zeitvertreib und die Kustenbewohr 
ner und Tawasten haben ihn ohne Zweifel von den 
Schweden erlernt, wie auch die Namen t a n tz i, 
tantzan bezeugen. Eben dies gilt auch von allen 
auf Gewinn berechneten Spielen, worin sie ehemals 
ganz unerfahren waren, obgleich diese für die Sitten 
and den Wohlstand so gefährlichen Zeitverkürzungen 
gegenwärtig auch bei dem finländischen Volk allgemein 
eingerissen sind. Einige andre Spiele waren der Na­
tion eigen, die jedoch mehr der Jugend und dem 
kindlichen Alter angehdrten, als daß sie zur Erheite­
rung der oben erwähnten Zusammenkünfte dienten. 
Die Aelteren ergötzten sich vielmehr an allerlei körper­
lichen Uebungen, die Stärke und Behendigkeit erfor­
derten, z. B. am Bogenschießen, dem Schneeschuh­
laufen, Schwimmen, Ringen u. d. g. und die ihnen 
die Stärkt, den Muth und bas sichre Vertrauen auf 
sich selbst gaben, wodurch sich die Nation beständig 
sowol in friedlichen Geschäften, als auf dem Gefilde 
der Schlacht ausgezeichnet hat. *)

*) S. Tengströrn's vorhin angeführte Abhandlung.



Dem andern Geschlecht, das bei allen Barbaren 
ein trauriges Schicksal erfahren muß, weil die Be­
gierde allein in den rauhen Busen gebietet und die 
wilde Kraft von keinen sanftem Gefühlen gezähmt ist, 
ward auch von den alten Finländern mit geringer 
Achtung und ohne Schonung begegnet. Der Vater, 
der in seinem Hause die höchste Macht hatte, oder, nach 
seinem Tode, die Söhne, verkauften den Liebhabern 
dir Töchter oder Schwestern für einen gewissen Preis, 
worüber man übereingekommen war: für „eine Toch­
ter verheirathen" ist der alte finlandische Ausdruck; 
sie verkaufen. In einem alten Gedicht ward von 
einem Vater, der im Begriff war, seine Tochter zu 
verheirathen, gesagt: er verkaufte sein Mädchen, er 
verhandelte seine Dirne. Die Braut war unterdessen 
abwesend im Walde gewesen. Der Freier kommt, um 
sie auftusuchen, und erzählt ihr, wie er ihren Vater 
besucht und mit was für einem Handel er ihn beschäftigt 
gefunden habe. Wem ward ich dann verkauft? fragt 
die Schöne. „Du wardst mir verkauft, mein schönes 
Huhn, mir wardst du verhandelt," ist die Antwort des 
Liebhabers. Sie unterrichtet sich darauf von dem Braut­
preise; der Freier versichert, baß er recht ansehnlich ge­
wesen sei; nämlich ein Streitpferd für den Vater, eine 
Kuh für die Mutter, ein Paar Ochsen für den Bruder, 
für die Schwester eine Schaafmutter und eine große 
Spange für die Svhnsfrau. Der Braut scheint dies 
alleS zu wenig, und aus Verdruß, daß sie um einen 
so geringen Preis fortgegcbcu sei, erklärt sie ihrem 
Bräutigam, daß sie seine Gattin nicht werden wolle:
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„wenig, sagt sie, gabst du für die Gute, sehr wenig 
für die Schöne, um dich bestimmte ich mich nicht." 
So wußte die weibliche Eitelkeit selbst einer barbarischen 
Sitte eine schmeichelhafte Ansicht abjugewinnen. In 
altern Zeiten war an dem Beifall der Braut wenig gele­
gen : so bald der Vater oder der Bruder mit dem Freier 
tibereingekommen war, blieb ihr nichts weiter übrig, 
als zu gehorchen. Von Galanterie und zarter Bewer­
bung findet sich nirgends eine Spur; ein einziges Bei­
spiel, das in einem alten Liede besungen wird, ist daher 
sehr merkwürdig: ein Mädchen, das um einen ansehn­
lichen Preis an seinen Freier verkauft war, ward her­
nach von einem Russen fortgeraubt: weder Vater, Mut­
ter, Schwester noch Bruder wollten es gegen Erlegung 
des Brautpreises auS der Gewalt des Feindes befreien: 
allein ein fremder Junggesell war weich genug, hundert 
Thaler zu zahlen, da es ihn um Hülfe anrief und seine 
ewige Sklavin, seine beständige Gattin zu werden ver­
sprach. — Außer dem Vater oder Bruder, der die 
Braut eigentlich ausgab, mußten auch ihre andern näch­
sten Angehörigen mit Geschenken bedacht werden; die 
Kosten der Derheirathung waren also sehr bedeutend, 
und dies ist vielleicht die Ursache, warum sich bei den 
Finkändern keine Spur von eigentlicher Polygamie findet. 
Im Hause ward die Frau nicht viel besser als eine Skla­
vin betrachtet r außer andern beschwerlichen Geschäfte» 
war es ihre Obliegenheit, nebst den Sklavinnen und 
andern weiblichen Hausgenossen, alles Korn, das zum 
Unterhalt erforderlich war, zu stampfen oder zu mahlen: 
noch gegenwärtig findet man in Sawvlax und Karelen, wo
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Winds und Wassermühlen ziemlich neue Einrichtungen sind, 
Ueberbleibsel von dieser Gewohnheit. Bei den Festen 
hatten sie die Sorge für die Bereitung der Speisen und 
Getränke, waren aber von aller Theilnahme an den Grs 
lagen und Ergötzlichkeiten ausgeschlossen.

In der Religion zeigt sich zwischen den finnischen 
Stämmen eine große Aehnlichkeit; nur muß man bemer­
ken, daß, je nachdem die einzelnen Völker einen höher» 
ober geringern Grad der Cultur erreicht hatten, auch 
ihre religiösen Ansichten roher oder ausgebildeter waren. 
Es ist indessen schwer, eine richtige Vorstellung davon 
zu erhalten, weil die Quellen zu unrein und zu unvoll­
ständig sind. Diese Kenntniß wird größtentheils aus 
den Liedern geschöpft, die in ihrer jetzigen Gestalt aber 
sehr jung sind, wenn sich gleich nicht läugnen läßt, daß 
ihnen altere Ansichten zum Grunde liegen: allein das 
Alte von dem Neuen zu scheiben, ist eine Aufgabe, wor­
an der Scharfsinn des feinsten Kritikers verzweifeln muß. 
Es kommt dieselbe Erscheinung vor, die sich bei der so­
genannten ständischen oder nordischen Mythologie zeigt; 
so wie diese ist auch die finländische mit neuen Zusätzen 
auö der Bibel, bisweilen auch aus der römischen und 
griechischen Fabelgeschichte bereichert und aufgestutzt wor­
den. Daß moderne Aflergenies nicht mit ihr einen 
ähnlichen Mißbrauch getrieben haben, ist vielleicht nur 
der bisherigen Unbekanntschaft mit der Spracht und Lite­
ratur des finländischen Volks zuzuschreiben. Der Aus­
druck, womit die Finländer Gott bezeichnen, und der 
in allen finnischen Oialecten vorkommt, ist Jumala; 
das Wort scheint nicht eine besondre Gottheit bezeichnet
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zu haben, sondern, wie das Bog der Slaven, der 
allgemeine Name für das höchste Wesen überhaupt ge­
wesen zu seyn: es wird daher auch in der Mehrzahl 
I u m a l a t gebraucht. Im Zustand ihrer ersten Roh­
heit verehrten die Finländer, wie noch jetzt ihre am 
wenigsten cultivirten Brüder, die condischen Ostiaken, 
und, vor ihrer Bekehrung, die Lappen, blos natürliche 
Gegenstände, die Sonne, den Mond, die Sterne, die 
Erde, Berge, Meere, Quellen, Baume, Steine u.d. g. 
Unter den Gestirnen wandten sie sich hauptsächlich an 
den großen Bar; auf die Schultern desselben steigen, 
bedeutet in den alten Liebern eben soviel als in den höch­
sten Himmel erhoben werden. Ihm wikd eine Frau bei­
gelegt , die Tochter der Sonne, Deren Beistand gegen 
nächtliche Diebe angerufen ward, um sie jur Zurückgabe 
des Gestohlnen zu zwingen. Bon der ehemaligen Ver­
ehrung der Berge und großer einzeln liegender Steine 
findet man noch gegenwärtig viele Spuren: im Kirch­
spiel Oriwesi, im eigentlichen Finland, liegt ein hohes 
Vorgebirge Eräpyhä (Sehr heilig), an dessen ehe­
malige höhere Bestimmung die auf seinem Rücken im 
Viereck gelegten Steine erinnern. P y h ä m ä, heiliges 
Land, ist der Name eines Kirchspiels im nördlichen Fin­
land : unzählig viele Seen, Flüsse und Wasserfälle wer­
den mit dem Namen P y h ä, heilig, bezeichnet. Daß 
auch vor Zeiten die Quellen verehrt wurden, beweisen 
die vielen Nadeln und andern kleinen Geschenke, die man 
noch jetzt an vielen Stellen hineingcworfen findet. In 
den obern Provinzen werden noch gegenwärtig gewisse 
Bäume von abergläubischen Leuten für heilig gehalten
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und verehrt. Die ursprüngliche finländische Religion 

war also ein eigentlicher Fetischismus, d. h. jedes )n- 

dividuum hielt den Gegenstand, der ihm zuerst begeg­
nete, für seinen Gott, und wandte sich mit seinen 

Opfern und Gebeten an ihn; Laune und Zufall veran­
laßten sie oft, ihre Götter, deren Wirksamkeit aufhörte, 

so bald sie nicht langer verehrt wurden, zu andern. 

Der Hausvater machte seine Fetische nachher vielleicht 
zu Familiengöttcrn, und das Oberhaupt eines Stammes 
konnte die seinigen zu Stammgöttern erheben; so ent­

standen nach und nach feste und allgemeine Gottheiten, 
und wie die Nation an Cultur fvrtschritt, wurden die 
Naturerscheinungen personifizirt, was sogar bei Krank­

heiten und selbst bei dem Tode der Fall war. 
Der höchste Gott der Finländer heißt Wäjnämöj- 

nen, der Erfinder der Musik und der Leier, der Urheber 
der ganzen geistigen Cultur, die unter ihnen gefun­

den ward. Er soll zuerst das Feuer auf die Erde 
gebracht haben und hatte das Vermögen zu donnern; 
auch zeichnete er sich im Schiffsbau aus. Vogelfän­

ger, Jager und Waldleute riefen ihn an, auf feine 
Harfe zu schlagen, um durch den Zauberklang dersel­

ben alles Wildpret hervorzulocken; auch die Fischer 
wandten sich in der Voraussetzung an ihn, haß sein 
Saitenspiel eine ähnliche Wirkung bei den Bewohnern 

der Fluten hervorbringen werde. Er hatte eine wun­
derliche Tracht; sein Gürtel war mit Federn und Du­

nen besetzt: sein Rock und seine Decke hatten eine 
äußerst schützende Kraft und wurden als ein Palla- 

biur.i in den heftigsten Kämpfen angcrufc». Man



24 I. Abschnitt,

glaubte, daß sein Schweiß im Stande sei, Arankheir 
ten zu heilen. Zn der heidnischen Zeit war er oft 
mit seinem junget« Bruder, dem Luftgott Jlmarei­
nen in Gesellschaft r wahrend des Papstthums mußte 
er die Regierung mit der Marie theilen: daher gab 
ein carelischer Hexenmeister auf die Frage, was für 
Gottheiten von seinen heidnischen Vorfahren am mei­
sten verehrt worden waren, die Antwort: „der alte 
Wajntmöjnen und die Jungfrau Mutter Maria." 
Er wird beständig mit dem Beiwort: Wan ha, der 
Alte genannt, und es scheint, daß man ihn biswei­
len jur Abwechslung Ucko, Greis, genannt hat, wor­
aus verschiedne Schriftsteller über die finländische My­
thologie einen eignen Gott gemacht Haden. Hiisi, 
ein Sohn des Riesen Calewa, war von großer 
Starke und Wildheit und ward als der Gott der 
Daren und der Bezähmer wilder Thiere verehrt. Seine 
Wohnung dachte man sich als einen furchtbaren, ab­
scheulichen Ort: Mene Hiiten, geh ju Hiisi, war 
eine große Verwünschung. T a p i o, der Gott der Wälr 
her, gab den Jägern Beute; seine Wohnung sollte er 
im tiefsten heimlichsten Theil des Forstes haben. Zn 
dem Zauberrunot wird daher oft der Biene, die die alten 
Finländer für heilig hielten, der Auftrag gegeben, aus 
Tapio's Wohnung Nectar ober Honig jur Heilung der 
Wunden zu holen. Er ward auch angerufen, wenn 
das Vieh auf die Weid« getrieben ward, um es vor den 
Nachstellungen wilder Thiere ju bewahren. Ihm ward 
ein Huhn dargebracht. Jlmareinen, von Jlma, 
Luft, Wetter, war He» und Vorsteher der Luft« und
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der Witterung, und ward auch um heitres Wetter und 
Reiseglück angerufen: ihm wird beständig das Beiwort 
SappL, Schmidt, Künstler, gegeben, und er scheint 
daher auch in MetaLarbeiten geschickt gewesen zu seyn. 
Kekki, in einem andern Dialect Köyri, war der 
Vorsteher der Viehzucht oder vielleicht überhaupt des ge- 
sammten Ackerbaus. VedenEmä, die Waffermutter, 
war eine Meergöttin. PvhjolanEmendä, die 
Mutter des Nordsitzes; sie soll neun Söhne gehabt 
haben, die alle häßlich und ungestaltet oder an einem 
ober dem andern Theil des Körpers verstümmelt waren. 
Tapiolan Emendä, Mutter des Waldhofes, war 
Tapios Gemahlin und ward von den Jägern öfter 
als er selbst angerufen, besonder-, wenn sie kleinen 
Thieren oder Vögeln nachstellten. Sackamieli, die 
Göttin der Liebe, erweichte die Herzen spröder Schönen 
oder machte trotzige Jünglinge für die Reize der Mäd­
chen empfänglich. Alle diese scheinen allgemeine Gott­
heiten gewesen zu seyn, die dem ganzen Volk heilig 
waren: überdies gab es aber eine Menge Untergötter, 
die einzelnen Dingen vorstanden, zum Theil aber auch 
nur durch die Phantasie späterer Dichter erschaffen seyn 
mögen; so wird z. D. eine eigne Gottheit Egres an­
geführt , die die Aufsicht über den Flachs und die Gar­
tengewächse hatte, Producte, die aber erst nach den 
Zeiten des Christenthums in Finland bekannt wurden. 
Sie hatten ferner eine Menge Hausgötzen und Kobolde, 
die aber zum Theil erst in spätern Zeiten von benachbar­
ten Völkern entlehnt sind. Den Erdmännchen (M a a- 
hiset) mußten auch bei den Finländern Geschenke gespen.
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det werden; wenn Bier gebraut oder Brot gebacken 
wurde, gebührten ihnen die Erstlinge; bei keinem Fest 
oder Gelag durfte man ihrer vergessen, und die Haus­
mutter, die von ihrer Viehzucht Glück erwartete, mußte 
sie an der Milch Theil nehmen lassen. Wer ein neues 
Haus bejog, mußte, wenn er anders gesund und wohl­
behalten in demselben leben wollte, sich juv-rderst nach 
allen Winkeln neigen, und diese unterirdischen Bewoh­
ner grüßen und ihnen ein Opfer von Salj, Bier und 
Brot bringen. An jedem, der ihre Wohnung auf irgend 
eine Art verunreinigte, übten sie eine strenge Rache. 
Andre Kobolde, Capeet, stifteten lauter Unheil; sie 
»eckten nicht nur die Menschen, sondern wagten es so­
gar den Mond anjugreifen und waren die Ursache seiner 
Verfinsterung.

Die Wohnungen der Götter und überhaupt die myr 
thischen Oerter wurden alle nach dem äußersten Norden 
von Finland versetztr so ist j. B. Kipum äki (Qual­
hügel ) am Flusse Kenn im Kirchspiel Kemi in den finlän- 
dischen Liebern ein sehr berüchtigter Plageort: mitten 
auf der Anhöhe findet sich ein flacher, ausgehöhlter 
Stein, wie ein Tisch, rund umher mit mehrer» steiner­
nen Altären; in seine Löcher werden die Schmerzen und 
Qualen verwiesen: ehemals war es vermuthlich ein 
Opferplatz, den man aber jetzt nicht mehr zu besteigen 
wagt; weil von Allen, die den Versuch gemacht haben. 
Keiner gesund zurückgekommen seyn soll. Es fehlte 
ihnen nicht ganz an Begriffen von einem künftigen Leben, 
sie dachten es sich dem gegenwärtigen völlig gleich und 
glaubten, daß die Menschen dort ihre hiesigen Beschafr
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tigungen fortsetzen würden, daß sie in dieser wie in 
jener Welt Nahrung und Kleider nöthig hätten, daß 
die Ehe, daß alle irdische Vergnügungen daselbst Statt 
fänden: dem Todtenreich, dasTuonala hieß, fehlte 
es daher nicht an Gerste, Wild, Fischen u. s. w. Sie 
gaben auch den Verstorbenen, nach der Sitte andrer 
wilden Völker, ihren Dogen, Pfeile u. f. w. mit ins 
Grab und brachten ihnen Trank und Speise dar; weil 
sie glaubten, daß die Seele nach ihrem Tobe eine de, 
fvndre Vorliebe für die Oerter habe, wo sie sich im Leden 
am meisten aufgehalten hatte. Es giebt auch in Fin, 
land mit ungeheuren Steinen bedeckte Hünengräber, in 
denen man öfters einzelne Geschirre von Gold, Silber 
und andern Metallen, so wie eine Menge Dögelknochen 
und Schädel von kleinern Waldthieren gefunden hat. *) 
Die Finländer hatten, wie die alten Germanen, keine 
Bilder von ihren Göttern; nicht weil ihre Vorstellungen 
zu hoch und erhaben waren, sondern weil es ihnen an 
Materialien, Werkzeugen und Kunstfertigkeiten fehlte. 
Sie waren nicht im Stande, ihnen Tempel aufzuführe«, 
ihnen Altare zu weihn; auch wählten sie zu ihrem Dienst 
keine besondern Priester; für alle diese Begriffe fehlt es 
ihrer Sprache an einheimischen Ausdrücken. Jeder 
Hausvater stand dem Gottesdienst selbst vor: er ward 
besonders in dazu geheiligten Waldstellen, dergleichen 
es bei allen finnischen Nationen giebt, auf eine uns 
nicht hinlänglich bekannte Art verrichtet. Doch muß 
man Wahrsager, Zeichendeuter, Quacksalber und Hexen,

*) Abo - Tidning, 1782. S 221.
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meister nicht mit Priestern verwechseln; solche Betrüger, 
die alle Geheimnisse entdecken zu können glaubten, und 
TietLjLt, Indomiehet, Welhot, Noidat 
u. s. w. genannt wurden, gab es auch bei den Finlän- 
dern, und noch gegenwärtig hat sich der Glaube an 
weise Männer der Art nicht ganz verloren. Einige 
Tage im Jahr waren ihnen heiliger als andre und »uw 
den mit gewissen Feierlichkeiten und allerlei Vergnügun­
gen gefeiert: z. D. der Tag, an dem die Frühlingssaat 
gestreut war; bei'm Schluß der Aerndte lebte man höher 
als gewöhnlich, und schlachtete und verzehrte ein vom 
Frühling her ungeschornes Lamm mit gewissen abergläu­
bischen Ceremonien. Wenn alles gut eingebracht und 
dat Schlachten verrichtet war, wurde ein Herbstfest, zur 
Bezeugung der Freude über den erhallnen guten JahrS- 
wuchs, angestellt. Das Bärenfest (Kouwwonr 
paälliset) ward mit vielen Ceremonien, unter Ze­
chen und Decherklang gefeiert: von den Nachbaren ward 
zu diesem Gelage ein Zusammenschuß von Korn und Eß- 
waaren gemacht. Alle Gäste waren festlich gekleidet: 
ein Bursche und ein Mädchen wurden in vollem Schmuck 
zum Brautpaar auserwählt. Zuerst ward der Kopf des 
Bären, der in einen Baum gehängt wurde, und als­
dann das übrige, mit Erbsensuppe gekochte Fleisch Herr 
singetragen. Eine Menge andrer Feste, die auch noch 
jetzt zum Theil lustig begangen werben, sind christlichen 
Ursprungs, und manche dabei vvrkommende abergläubische 
Gebräuche, die der Unkundige leicht für Ueberreste des 
Heidenthums halten könnte, sind nichts weiter als An­
sichten und Folgerungen, die sich aus katholischen Zeiten
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erhalten haben und sich in Deutschland, bei den slavi­
schen Völkern u. s. w. ebenfalls, nur anders modifizirt, 
wiederfinden. Ob diese altern Feste in großen, allge­
meinen Volksversammlungen oder nur von einzelnen Fa­
milien und Dorfschaften gefeiert wurden, ist unauSge- 
macht. Man behauptet, daß die Finländer keine Opfer 
gekannt haben, weil die Sprache kein einheimisches Wort 
zur Bezeichnung dieser Handlung besitzt *): allein der 
Gedanke, den höher» Wesen durch dargebrachte Gaben 
seine Erkenntlichkeit zu beweisen, ist dem ungebildeten 
Natursvhn so angemessen, daß man eine so auffallende 
Abweichung ohne weitere Gründe nicht annehmen darf. 
Es giebt überdies mehrere Spuren, die zum Theil vor­
hin angeführt sind, daß das Volk wirklich Spendungen 
an die Götter kannte, und auch in den alten Gesängen 
deutet manches darauf hin. Alle übrige finnische Stäm­
me, selbst Lappen und Ostiaken, weihten den höhern 
Naturen wenigstens Knochen und Rennthierhörner **).

•) Uhri, vom Schwed. Offra; sie hat kein F. Opfern 

und offra kommen ebenfall« von obferre.

•*) Gabr. Arctipoliuni (iub praesidio F. Törn er) Dias, 

de origine ac religione Fennorum. Upialiae 172g (8 Bo­

gen 4«) ist völlig unbrauchbar. Vortreffliche Aufklärungen aber 

finden sich in: C. E. Lencquist (praeside G. H. Porthan) 

spec. acad. de superstitione veterum Fennorum theoret. et 

practica, p. I. Aboae 1782. 55 SS. 4- p Hda ibid. (Leider! 

habe ich nur den ersten Theil benutzen können.) C. Gannan- 

der mythologia fennica eller förklaring ofwer afgudar 

u, s. w. Abo 1789. 112 S. 4. In alphabetischer Ordnung,
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Unter einem Volke, das der Schrift unkundig und 
von der Bekanntschaft mit der übrigen bekannten Welt 
gleichsam abgeschnitten ist, das unter einem ungünstigen 
Himmel ein armes Land bewohnt, darf man keine Spur 
von Wissenschaften erwarten. Die dürftige Kenntniß 
von gewissen einfachen Arzneimitteln, einigen Sternbil­
dern u. d. g. die die Nation besaß, verdienen nicht 
darunter gerechnet zu werden. Für den großen und 
kleinen Bär, das Siebengestirn und den Orion (Wäjr 
nämojnen's Schild) haben die Finlander eigne und 
malte Namen. Sie konnten auch die Jahrszeiten und 
die Monate unterscheiden: aber für die Woche und 
ihre Tage haben sie die Ausdrücke von den Schweden 
geborgt; für Stunde haben sie keine andre Bezeichnung 
als Hetki, d. i. ein kleiner Zeitabschnitt. Sonderbar 
ist eS, daß die Finlander ein einheimisches Wort für 
Buch oder Brief haben; der Schluß, als wenn sie 
bereit- vor ihrer Bezwingung mit der Schreibkunst 
bekannt gewesen waren, würde aber doch zu rasch seyn, 

voll guter Bemerkungen, die sich auch auf die lappische Reli­

gion erstrecken, aber durch eine übelanqebrachte Gelehrsamkeit 

entstellt werden, die sich in Vergleichungen mit griech. und 

hkbr. Namen U. d. g. gefällt. H. G. Porthans Anmärkningar 

rürande Finska folkets läge och tiilständ , da der fürst lade* 

under svenska kronans vissa och varaktiga välde. (In vit- 

terhets Acad. Handlingar IV. S. i — 55 ) S. 21. M. Pauli 
Juusten chronicon epiicoporum Finiandensium annotatio- 

nibus illustratnm. Dasputationibus acad. proposuit II. G. 

Porthan. Aboae i?99- ( 81a S. ohne den Index 4.) S. 93.
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Auch die Slaven, die gewiß erst mit dem Christen­
thum Buchstabenschrift kennen lernten, haben eigne 
Ausdrücke für Buch (Kn igi) und Schreiben (piesat.) 
Das finländische Wort Kirja, das Buch, scheint 
von Kirjawa bunt zu kommen: die Wurzel des 
Worts Ra amattu, das eine Schrift, einen Codex 
bedeutet, ist ohne Zweifel das griechische Grammata 
und von den Russen zu den Finlandern verpflanzt; 
Lu en, ich lese, dürfte mit lesen verwandt seyn«

Eine eigentliche Kriegskunst findet bei unabhän­
gigen Wilden nicht Statt; doch benuvte« die Fin­
länder verschiedne Waffen zum Angriff und zur Ver­
theidigung sowol gegen Feinde als wilde Thiere: dar­
unter geh-ren die Streitkolbe, das Schwert, der Bo­
gen , der Spieß: sie hatten größere und kleinere Pfeile. 
Vermuthlich kannten sie auch Schilde, die wenigstens 
bei den Ehstlandern üblich waren. Diese bedienten 
sich auch der Reiterei; nicht nur die nahe Verwandt­
schaft der beiden Stämme *), sondern auch das eigen­
thümlich finländische Wort R a tz a, womit ein Streit-

*) Ehstland und Ehsten (Ostland, Ostländer) sind offen­

bar germanische Namen; (die Etymologie vom ehstnischen 

EeeS, Eeest, Dor, eestimaa das Vorland, will mir nicht 

einleuchten.) Eine Festung der Ehstländer hieß Somme­

linde (Suomelinne, Finlandsburg), bei Heinrich dem 

Letten S- 94« nach Arndts Uebers.; es ist daher nicht unwahr­

scheinlich , daß ältestens der Name S u 0 m e sich auch auf den 

Strich im Süden der sinlandischen Bucht erstreckte. Bergt. 

Porthani Anmärknifigar S. 2~.
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roß von einem andern Pferde Hep, Hevoinen untere 
schieden wird, machen es glaublich, daß auch die Finr 
länder den Kampf zu Pferde verstanden. Die vornehm- 
sie Zuflucht derjenigen, die jum Kampf zu schwach wa­
ren , waren vermuthlich die tiefen und dichten Wälder; 
doch haben fie auch gewisse von Natur unzugängliche 
Berge mehr befestigt und zur Sicherheit bemißt; solche 
Festungen scheint ehemals das Wort Lin na bezeichnet 
zu haben. Die Ehstlänber hatten auch feste Oerter, 
die aus hölzernen oder steinernen Verschanzungen ohne 
Mauerwerk bestanden. Die an der Seeküste, besonders 
an der finländischen Bucht wohnenden Finländer legten 
sich ftüh auf den Seeraub; besonders waren die Careler 
und Ehstländer deswegen berüchtigt. Sie machten nicht 
nur die nächsten Gewässer unsicher, sondern wagten sich 
bis in die schwedischen Schären, ja bis in den Mälar 
und nach Dänemark. Dies beweist, daß die Finländer 
einige Erfahrungen im Seewesen besaßen, was auch 
dnrch den Reichthum der Sprache an dahin gehörigen 
Wörtern und Redensarten bestätigt wird. Wahrschein­
lich reizte der bedeutende Handel, der bereits in ältern 
Zeiten zwischen den deutschen Küsten und Nowogorod 
getrieben ward, die Begierde dieser Korsaren und gab 
ihnen Mittel und Veranlassung, ihre Farthen immer 
weiter auszustrecken und diesen abscheulichen Nahrungs­
zweig zu erweitern. So wie die Streifereien der Norr 
männer eine Hauptveranlassung zur Bekehrung und Auf­
klärung des skandinavischen Nordens waren, so war 
auch die Unterjochung der finländischen Nation und die 
Ausbreitung des Christenthums an den östlichen Küsten 

des


